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476 Gsrnft Salgli: 9fm Eornfeïb. — Dëcar SBitbe: ®er gtücflid)e Sring.

Ulm £ornfeIî>.
©er Segen Sottes taftet fdjroer roie Sotb Unb ob bein ßeuchten tjeif? unb feiig flieg —
2tuf bir, roenn beine 2let)remr>elle rollt. ©es Schnitters Sichel ift bein höchffer Sieg,
©u beugft bich tief in heiter ßerrlichbeit Unb eine Sletjre ftreiff mich — fegenfctjroer —
Unb harreft gläubig beiner Srnte3eif. 3c£) bebe — Serr, ich bin fo teer — fo teer

@rnft Söalgli.

SDer glückliche ^rins.
93ort Olcar SBtlbe.

©en gangen ©ag lang flog ber ©djtoätberich,
unb eë mar fdjon Sîadft, als er in ber ©labt
anlangte. „SBo foil ich abfteigen?" fragte er
fid); „ich hoffe bodfj, bie ©labt hat Sorbereitun»
gen getroffen."

©a fat) er baS ©tanbbitb beS bringen auf
ber hohen ©ärtle.

„$ier teilt id) Bleiben," rief er; „eS hot eine
fdjöne Sage unb biet frifd)e Suft." ©amit tieff
er fid) gerabe gtoifctjen ben gitffen beS ©Iüdlid)en
bringen nieber.

„Stun habe id) ein gotbeneS ©chlafgiututer,"
fagte er tool)tgefättig gu fid) unb fdjaute umher,
©ann fdjidte er fid) grtm @d)Iafengehen an;
bod) als er gerabe fein Sogfcfjen unter bie gtü»
gel ftecfte, fiel ein groffer SBaffertropfen auf ihn
nieber. „SBie fettfam," rief er, „nicht baë Heinfte
Sßölfdjen ift am $immel, bie ©terne fitn'feln
gang hebt, unb bennoch regnet eS. ©aS norb=
eurof>öifct)e SHinia ift both abfdjeulid). ©ie
©d)ilfrifge tobte ben Stegen gtoar, both haê tear
nur ©etbftfud)t."

©a fiel ein gtoeiter ©robfen.
„gu toaSift eigentlich eine ©tatue nuig, toenn

fie nicht einmal ben Stegen abhalten bann?"
fragte er fid). ,,©a muf ich utidj f^on nach
einem guten ©cfjornftein rtmfchauen." Unb er
teotlte babonftiegen.

©och oho Ob feine gtiiget ausgebreitet hotte,
fiel ein britter ©rogfen, er fchaitte in bie $öhe
unb fal) — ja! toaS fal) er?

©ie Singen beS ©tücflichen bringen toaren
boller ©ränen, unb ©reinen rannen über feine
gotbenen SBangen. @r fah fo fchön auS im
JDtonbliofjt, baff ber Heine ©chtoälberid) SStitteib
emgfanb.

„Sßer bift bu?" fragte er.
„geh bin ber ©tücHidje Sßring."
„SBarunt teeinft bu benn?" fragte ber ©d)toät»

Berich ineiter. ,,©u Ijaft midj gang naff ge=

macht."

„SttS id) nod) lebte unb ein Stenfdjenherg
hatte," anttoortete baë ©tanbbitb, „touffte ich
nicht, toaS ©ränen finb. gd) lebte im ißatait
©hnforge, borthinein burfte ber Summer nicht
ïommen. ©agSüber fgielte ich mit meinen ©e=

fährten im ©arten, unb abenbë führte ich öen
©ang in ber großen £>atte an. StingS um ben
©arten tief eine feljr hohe SJcauer, boch niemals
fiel mir ein gu fragen, toaS bahinter läge, benn
alteS, teaS mich umgab, tear fa fo fchön. ©o
lebte ich, unb fo ftarb id) auch- Unb nun ich lot
bin, haben fie mich hier hin aufgeteilt, fo hod),
baff ich ade ^äfftidileit, atteS ©tenb meiner
©tabt feigen ïartn. Unb obfd)on mein $erg auS
Stei ift, mut ich toeinen."

„SBie? ift er nicht auS echtem ©olb?" fpract)
ber ©dfteäfbericfj gu fidj fetbft, ©r tear gu t)öf=
Itch, atS bat or eine gerföntidfe 2)teinung taut
geäutert hätte.

„Sßeit Bon hier," fuhr baS ©tanbbitb mit
teifer, tooI)IIautenber ©timrne fort, „toeit bon
hier, in einer engen ©äffe, fleht ein ärmliches
$auS. ©ineS ber genfter ift offen, unb id) felfe
eine grau am ©ifdfe fiten, glfu ©eficfft ift
hager unb abgehärmt, fie hat rauhe, rote ipänbe,
bie gang nabelgerftodjen finb, benn fie ift Stä»

herin. ©ie ftieft SßaffionSbtumen in ein ©eiben»
Heib, baS bie tieblictjfte ©hrenbame ber Sönn
girt beim nöctjften tpofbalt tragen fott. gn einer
gimmereefe liegt -ihr Heiner gunge ïranï int
Sett. @r fiebert unb bittet um ©rangen, ©ie
SJÎutter ïann ihm nichts geben als Sßaffer aitS
bent gtuff, unb er toeint. Söget, Söget, Heiner
Söget, toittft bit ihr nicht ben Stubin bon mei.=

nein ©dftoert'fnaitf bringen? Steine güffe finb
an ben ©ocfel gefchmiebet, id) ïann mich nicht
betoegen."

,,gd) toerbe in Stghfiten erteartet," fagte ber
©chtoalberid). „Steine greunbe fliegen am Stil
auf unb nieber unb fbredfen mit ben großen
SotoSblutnen. Salb toerben fie fid) fchlafen legen

476 Ernst Balzli: Am Kornfeld, — Oscar Wilde: Der glückliche Prinz.

Am Kornfeld.
Der Segen Gottes lastet schwer wie Gold Und ob dein Leuchten heiß und selig stieg —
Auf dir, wenn deine Aehrenwelle rollt. Des Schnitters Sichel ist dein höchster Sieg.
Du beugst dich tief in Heller Herrlichkeit Und eine Aehre streift mich — segenschwer —
Und harrest gläubig deiner Erntezeit. Ich bebe — Zerr, ich bin so leer — so leer

Ernst Balzli.

Der glückliche Prinz.
Von Oscar Wilde.

Den ganzen Tag lang flog der Schwälberich,
und es war schon Nacht, als er in der Stadt
anlangte. „Wo soll ich absteigen?" fragte er
sich; „ich hoffe doch, die Stadt hat Vorbereitun-
gen getroffen."

Da sah er das Standbild des Prinzen auf
der hohen Säule.

„Hier will ich bleiben," rief er; „es hat eine
schöne Lage und viel frische Luft." Damit ließ
er sich gerade zwischen den Füßen des Glücklichen
Prinzen nieder.

„Nun habe ich ein goldenes Schlafzimmer,"
sagte er wohlgefällig zu sich und schaute umher.
Dann schickte er sich zum Schlafengehen an;
doch als er gerade sein Köpfchen unter die Flü-
gel steckte,, fiel ein großer Wassertropfen auf ihn
nieder. „Wie seltsam," rief er, „nicht das kleinste
Wölkchen ist am Himmel, die Sterne funkeln
ganz hell, und dennoch regnet es. Das nord-
europäische Klima ist doch abscheulich. Die
Schilsrispe lobte den Regen zwar, doch das war
nur Selbstsucht."

Da siel ein zweiter Tropfen.
„Zu was ist eigentlich eine Statue nutz, wenn

sie nicht einmal den Regen abhalten kann?"
fragte er sich. „Da muß ich mich schon nach
einem guten Schornstein umschauen." Und er
wollte davonfliegen.

Doch ehe er seine Flügel ausgebreitet hatte,
siel ein dritter Tropfen, er schaute in die Höhe
und sah — ja! was sah er?

Die Augen des Glücklichen Prinzen waren
voller Tränen, und Tränen rannen über seine
goldenen Wangen. Er sah so schön aus im
Mondlicht, daß der kleine Schwälberich Mitleid
empfand.

„Wer bist du?" fragte er.
„Ich bin der Glückliche Prinz."
„Warum weinst du denn?" fragte der Schwül-

berich lueiter. „Du hast mich ganz naß ge-
macht."

„Als ich noch lebte und ein Menschenherz
hatte," antwortete das Standbild, „wußte ich
nicht, was Tränen sind. Ich lebte im Palast
Ohnsorge, dorthinein durfte der Kummer nicht
kommen. Tagsüber spielte ich mit meinen Ge-
fährten im Garten, und abends führte ich den
Tanz in der großen Halle an. Rings um den
Garten lief eine sehr hohe Mauer, doch niemals
fiel mir ein zu fragen, was dahinter läge, denn
alles, was mich umgab, war ja so schön. So
lebte ich, und so starb ich auch. Und nun ich tot
bin, haben sie mich hier hinaufgestellt, so hoch,
daß ich alle Häßlichkeit, alles Elend meiner
Stadt sehen kann. Und obschon mein Herz aus
Blei ist, muß ich weinen."

„Wie? ist er nicht aus echtem Gold?" sprach
der Schwälberich zu sich selbst. Er war zu höf-
lich, als daß er eine persönliche Meinung laut
geäußert hätte.

„Weit von hier," fuhr das Standbild mit
leiser, wohllautender Stimme fort, „weit von
hier, in einer engen Gasse, steht ein ärmliches
Haus. Eines der Fenster ist offen, und ich sehe
eine Frau am Tische sitzen. Ihr Gesicht ist
hager und abgehärmt, sie hat rauhe, rote Hände,
die ganz nadelzerstochen sind, denn sie ist Nä-
herin. Sie stickt Passionsblumen in ein Seiden-
kleid, das die lieblichste Ehrendame der Köni-
gin beim nächsten Hofball tragen soll. In einer
Zimmerecke liegt ihr kleiner Junge krank im
Bett. Er fiebert und bittet um Orangen. Die
Mutter kann ihm nichts geben als Wasser aus
dem Fluß, und er weint. Vogel, Vogel, kleiner
Vogel, willst du ihr nicht den Rubin von mei-
nem Schwertknauf bringen? Meine Füße sind
an den Sockel geschmiedet, ich kann mich nicht
bewegen."

„Ich werde in Ägypten erwartet," sagte der
Schwälberich. „Meine Freunde fliegen am Nil
auf und nieder und sprechen mit den großen
Lotosblumen. Bald werden sie sich schlafen legen
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